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Predigt zum Fronleichnamsfest, GEHALTEN AM 31. MAI 2018 IN 
FREIBURG, ST. MARTIN
„DRUM PRÜFE SICH DER MENSCH“
Wir feiern das Fest der Einsetzung des hochheili​gen Sakramentes des Altares.Wir den-ken an die erste heilige Messe, die Chri​stus im Kreise seiner Jünger gefeiert hat, am Abend vor seinem Leiden. Wir tun das in Dankbarkeit. Die Frucht der heiligen Messe ist der Leib des Herrn, die Gegenwart des auferstandenen Christus in der eucharistischen Speise.
*

Dabei besinnen wir uns auf das zarteste Geheimnis unseres Glaubens, auf das Geheim-nis der Gegenwart Gottes bei uns in sichtbarer Ge​stalt dank des Kreuzesopfers von Gol-gotha. Das Opfer des Kreuzes wird immer wieder gegen​wärtig in dieser Welt im Geheim-nis irdischer Gaben, die verwandelt werden in den Leib und das Blut Christi. Das gibt es in keiner Religion und nicht einmal in einer der vielen christlichen Denominationen, wenn wir einmal von den orthodoxen Kirchen absehen. 
Die Vergegenwärtigung des Kreuzesopfers im Mysterium, im Sakrament, zum ersten Mal erfolgte sie am Tag vor dem Beginn der Passion des Erlösers. Damals wurden die Passi-on Jesu und sein Kreuzesstod im Sakrament vorweggenommen. Das war der erste Grün-donnerstag. Dieses Tages gedenken wir am heutigen Fronleichnamstag vor allem, und zwar in dankbarer Freude. Fronleichnam bedeutet soviel wie „der ehrwürdige Leib des Herrn“. Diesen „ehrwürdigen Leib des Herrn“ dürfen wir zu unserem Heil emp​fangen.  Allsonntäglich singen wir ihm unsere Lieder und genießen ihn als Speise. Dadurch er-halten wir die Kraft für ein Leben in der Nachfolge Christi. 

Das II. Vatikanische Konzil bezeichnet die Feier der Eucharistie als Quelle und den Höhe-punkt des christlichen Lebens. Schon in der Urgemeinde von Jerusalem war sie die Mitte des Gemeindelebens. Man feierte sie am ersten Tag der Woche, dem Ge​denktag der Auf-erstehung des Herrn, dem Sabbat des Neuen Bundes. Später feierte man sie alle Tage, aber am Sonntag erhielt sie einen besonderen Stellenwert. Denn der Sonntag war der Tag der Auferstehung Jesu. Und in der Eucharistie feierte man ja nicht nur die Passion und den Kreuzestod des Herrn, sondern auch seine Auferstehung. Der Auferstandene war die Gabe der Eucharistie. Daher war die Teilnahme an dieser Feier für alle selbstver-ständlich und zugleich verpflichtend. Zusammen mit dem Sonntag wurde diese Feier zur Mitte des Christenlebens. So sehr, dass man nicht selten das Christsein mit den Worten umschrieb „gemäß dem Sonntag leben“.
Alle kamen am Sonntag zusammen. Die, die auf dem Lande wohnten, nahmen weite We-ge in Kauf, um dabei sein zu können. Und sie feierten das Ge​dächtnis der Heilstaten des Herrn, durch die eine neue Epoche der Geschichte begonnen hatte. Die Teilnahme daran war zunächst selbstverständlich. Deshalb brauchte sie nicht durch ein Gesetz auferlegt und eingeschärft werden. Das war erst später notwendig. Als man laxer geworden war und die ursprüngliche Begeisterung dahinsiechte.
Stets gab es viele Namen für diese Feier des Sonntags, des Herrentages. Man sprach vom Brotbrechen, vom unblutigen Kreuzes​opfer, von der Messe und von der Eucharistie. Vor allem sprach man von der Messe und von der Eucha​ristie. Messe – das bedeu​tet so-viel wie Aus​sendung. Eu​charistie – das bedeutet Dank​sagung, Danksagung für die Schöpfung und für die Erlösung. Man umgab die Feier mit mannigfachen festli​chen Ele-menten, mit Gesang und mit kostbaren Ge​wän​dern, man baute herrliche Kirchen und schm​ückte sie mit Blumen, Kerzen, Bildern, Statuen und wert​vollen Tüchern. Den über-zeugten Christen galt die Mit​feier des Sonntagsgottesdien​stes als der Höhepunkt der ganzen Woche. Da war nicht die Rede von einer lästigen Pflicht.
Heute hat man sich davon so intensiv und konsequent dispensiert wie bisher wohl zu keiner Zeit in der zweitausendjährigen Geschichte der Kirche. Von Zehn, die zugegen sein müssten, ist in der Regel nur Einer zugegen.
Der Sonntag ist für viele ein fauler Tag gewor​den, für allzu viele ist er seiner christlichen Bedeutung entkleidet. Das wäre nicht der Fall, wenn wir noch wüssten, wer Gott ist und was es um die Speise ist, die er uns gibt, wenn wir noch wüssten, was der Inhalt dieser Feier ist, in der uns die Früchte des Opfertodes Christi zuteil werden. 
Es ist eine Frage des Glaubens, des schwachen Glaubens oder des schon geschwunde-nen Glaubens, wenn wir den Sonntag nur noch profan verstehen und ihn einfach als einen faulen Tag begehen. 
Vor einiger Zeit wurden Kinder am Montagmorgen gefragt, was sie am Sonntag gemacht hätten. Und die Antwort: Vor dem Fernsehgerät gesessen! Den ganzen Tag? Ja! Später er-fuhr der Frager, dass sich die Kinder an diesem Sonntag nicht einmal angezogen hatten, dass sie den ganzen Tag im Schlafanzug vor dem Fernsehgerät verbracht hatten. Das ist kein Einzelfall.  
Wenn wir den Sonn​tag seines religiösen Charak​ters entkleiden, so sind die Folgen unab-sehbar, für den Einzelnen und auch für die menschliche Gemein​schaft allgemein, für die Familien, für die dörfliche und städtische Gemein​schaft, für die Pfarrgemeinde, für das Zusammen​leben der Menschen überhaupt. Der Sonntag hat da seinen eigentlichen Sinn verloren und mit ihm den Grund seines Daseins. Die rechte Feier des Sonntags müsste heute das A und O der Seelsorge sein, was beileibe nicht der Fall ist. 
Ohne eine Schärfung der Gewissen in diesem Punkt schrumpft das Christentum immer mehr, wird bei einer immer größer werdenden Zahl von Menschen der Kult des Diesseits an die Stelle Gottes treten und mit ihm die Frage nach dem Sinn dieses unseres irdi-schen Lebens unbeantwortet bleiben.

Man sucht sich einen vordergründigen Sinn, der sich aber bald tot läuft und schließlich bei einer wachsenden Zahl von Menschen dazu führt, dass sie sich durch ein sinnloses Leben hindurchquälen. Zudem müssen wir uns fragen, wie wir ohne die Religion, ohne das Christentum, ein menschenwürdi​ges Leben führen wollen, wenn alle Stützen unse-res Lebens zusammenbrechen und wenn unser Leben jeden Halt verliert. Dass wir in die-ser widersinnigen Lage das hohe Gut der Freiheit verlieren, zeichnet sich schon heute ab am Horizont, da schon seit geraumer Zeit die so genannte neue Weltordnung sich inten-siv bemüht, das Erbe des Christentums und eigentlich aller Religionen anzutreten. Und die Verantwortungslosigkeit in dieser immer komplizierter werdenden Welt wird schon bald zu unausdenkbaren Katastrophen führen. Um das vorauszusagen, braucht man kein Prophet zu sein. Dazu genügt schon ein von Ideologien freies intellektuelles Urteil.

Es geht hier – bei der Eucharistiefeier, bei der heiligen Messe, bei dem Geheimnis des Brotes und des Wei​nes, die in den Leib und in das Blut des Erlösers verwan​delt werden –, wie gesagt,  um das zarteste Geheimnis des Glau​bens. Das aber können wir gar nicht genug mit Ehrfurcht umge​ben. Ehrfurcht, das meint jene liebende Scheu und jene scheue Liebe, die wir Gott und der jenseitigen Welt entgegenbrin​gen, jener Welt, die un-sere Zukunft ist. Die Ehrfurcht ist die Mutter des Glaubens. Sie geht aus dem lebendigen Glauben hervor und bewahrt ihm seine Lebendigkeit.
Darum beten wir diese Speise an, bevor wir sie empfangen. Wir tun das heute, am Fronleichnamsfest gleichsam in ausgeweiteter Form. Aber dieses Anbeten darf nicht nur heute geschehen, immer muss es geschehen, wenn wir an der Feier der heiligen Messe teilnehmen und die heilige Kommunion empfangen.
Und noch eines ist hier zu bedenken: Wir müssen uns prüfen und dür​fen nicht gedan-kenlos diese Gabe Gottes empfangen. Im Zusammenhang mit der ersten Eucharistiefeier wird uns von der Fußwaschung berichtet. Jesus wusch seinen Jüngern die Füße. Damit wollte er ihnen eine Lehre über den demütigen Dienstes ertei​len und uns über den Weg der Demut auf​klären und uns ein Beispiel geben für den Weg der Demut, des selbst​losen Dienstes. Aber nicht nur das, er wollte uns damit auch zu verstehen geben, dass für das eucharistische Mahl die Rein​heit des Her​zens unerlässlich ist. 
Die Eucharistie ist ein Sakrament der Lebenden, ein Sakrament, das den Gnadenstand voraussetzt. Es kann nur zur Wirkung kom​men, wenn die Seele dafür disponiert ist. Die-se Disposition besteht im Glauben und im Frei​sein von schwerer Ver​fehlung. Kümmert man sich nicht darum, so wird das heilige Mahl zum Verrat
. Dieser Verrat hat den Cha-rakter eines Sakrilegs. Manche Sakrilegien geschehen heute im Umkreis des Sakramen-tes der Eucharistie. Darauf hat Papst Johannes Paul II. hat während seines segensrei-chen Pontifikates nachdrücklich hinge​wiesen. 
Im 1. Korintherbrief fordert uns der Apostel Paulus dazu auf, dass wir uns zu prüfen, ehe wir zum Tisch der Eucharistie schrei​ten, dass wir unsere innere Ver​fassung einer Prü-fung unter​ziehen, damit wir die heilige Kommunion würdig emp​fan​gen (1 Kor 11, 28 f.) 
Gewiss, würdig sind wir nie, aber hier ist etwas ande​res gemeint, gemeint ist hier, dass wir uns nicht in einer Haltung befin​den, die mit dem eucha​risti​schen Mahl nicht ver​einbar ist, dass wir im Besitz der heiligmachenden Gnade sind, dass wir nicht in schwe​rer Sün-de leben. 
Unter Umständen müssen wir das Buß​sakra​ment empfangen, bevor wir diese geheimnis-volle Speise genießen dürfen, nämlich dann,  wenn wir die Taufgnade durch eine schwe-re Sünde verloren haben. 
Es ist sicher begrüßenswert, wenn die Gläubigen heute häufiger zur Eucharistie hinzu-treten, begrüßens​wert ist das aber nur dann, wenn das nicht einfach nur aus Gewohnheit oder gar in sakrilegischer Weise geschieht, wenn dem häufigeren Empfang der Euchari-stie eine echte Reifung im Glauben und in der Liebe entspricht.
Im Jahre 1988 erklärte Papst Johannes Paul II. in Lima: „Dieses Mysterium der Liebe for-dert von uns eine Antwort aus Liebe. Des​wegen müssen wir (Chri​stus) immer würdig empfangen, mit der Seele im Stand der Gnade, nachdem wir uns, wenn wir es nötig ha-ben, durch das Sakrament der Buße gereinigt haben“
. 
Der Papst erinnert dann an die soeben zitierte Mahnung des Völkerapostels, die man heute gern übergeht: „Wer unwürdig von dieser Speise isst, der isst und trinkt sich das Gericht" (1 Kor 11​, 27)
.
Es ist verhängnisvoll, dass die innere Beziehung zwi​schen dem Sa​krament der Versöh-nung und dem Sakrament der Eucharistie weithin nicht mehr bedacht wird
.
In dem seltsamen Streit der Bischöfe um die Frage, wer das eucharistische Sakrament empfangen darf, ermahnt uns der frühere Kurien-Kardinal Arinze aus Nigeria in Afrika, dass hier die überkommene Lehre und die überkommene Disziplin maßgeblich sind. Er erklärt: „Weder die Priester können über die Eucharistie verfügen noch jene, die das Sakrament empfangen ... Die Eucharistie ist nicht etwas, das man unter Freunden teilt wie Bier und Kuchen“
.

Maßgebliche  Vertreter der Kirche haben heute vergessen, dass die Sakramente der Kir-che den katholischen Christen vorbehalten sind und dass der Gnadenstand die Voraus-setzung ist für den Empfang der Eucharistie, weshalb eine innere Beziehung besteht zwi-schen dem eucharistischen Sakrament und dem Sakrament der Buße. Sie haben das ver-gessen, weil sie falschen Freunden Vertrauen geschenkt haben.

Das heilige Mahl kann erst dann zu einer rechten Feier der Freude und der Befreiung werden, wenn man der inneren Disposition die Auf​merksam​keit nicht versagt, wenn man sich vor dem Empfang dieser Speise inner​lich geprüft und bereitet hat, geprüft hat im Hinblick auf den Glauben und im Hinblick auf die Lebens​führung im Angesicht des Evan-geliums. Nicht nur die Prüfung und die Vorberei​tung sind unerlässlich für den Empfang der Eucharistie, damit das Sakrament frucht​bar werden kann, hinzukommen muss die ge​lebte Christusnachfolge, wenigstens die entschlossene Bemühung darum. Auch hier gilt: Die Gabe ist immer zugleich Auf​gabe und Verpflichtung. Immer verpflichtet uns das, was Gott uns schenkt. Die billige Gnade, heute nicht selten ein Thema, ist nichts an-deres als ein Verfallsprodukt des Christentums.
*
Die Feier Eucharistie ist die Mitte und der Höhepunkt des Kultes der Kirche Christi seit ihren Urtagen. Sie gehört zum Sonntag von Anfang an, zum Sabbat des Neuen Bundes, zum Tag des Herrn. In ihr feierte man die Großtaten der Erlösung, den Tod und die Auferstehung des Herrn. Die Verbindung der Sonntagsfeier mit der euchari​stischen Fei-er, sie wird so zentral gesehen, dass man das Christsein als solches von daher definierte: Ein Christ ist der, der gemäß dem Sabbat lebt. Die eucharistische Feier muss aber mit Ehrfurcht umgeben werden. Ehrfurcht meint scheue Liebe und liebende Scheu, Haltun-gen, die heute Seltenheitswert haben. Wir versündigen uns an dem zentralen Geheimnis der Kirche, wenn wir die Gabe dieser Feier leichtfertig empfangen. Amen.
� Vgl. in diesem Zusammen�hang die Ansprache des Papstes Johannes Paul II. beim Abschluss des Marianischen Kon�gresses der Bolivar-Länder in Lima am 15. Mai 1988 und dessen Generalaudien-zen am 15. Januar 1983 und am 18. April 1984, in: Der Aposto�lische Stuhl, Köln 1988; Der Apostoli-sche Stuhl, Köln 1983; Der Apostolische Stuhl, Köln 1984.


�  Ansprache des Papstes Johannes Paul II. beim Abschluss des Marianischen Kon�gresses der Bo-livar-Länder in Lima am 15. Mai 1988; in: Der Apostolische Stuhl, Köln 1988.


� Ebd.


� Vgl. auch Reconciliatio et paenitentia, in: Der Apostolische Stuhl, Köln 1984, S. 1554 f


� http://www.kath.net/news/63945
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